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EchoBoomer Die Kinder 
der Babyboom-Generation
sind in einer digitalen Welt 
aufgewachsen und haben 
entsprechende Erwartungen 
an ihre künftigen Jobs und 
Arbeitsplätze. Viele Firmen
sind aber noch nicht auf die 
Echoboomer vorbereitet.
 
Primin Schilliger

Der Amerikaner Marc Prens­
ky, der den Begriff Echo­
boomer geprägt hat, 

spricht auch von den digitalen Ein­
geborenen. Altersmässig sind es 
Teenager und jüngere Twens. Cha­
rakteristisch ist für sie alle, dass sie 
im Gegensatz zu ihren Eltern mehr 
Zeit im Internet verbringen als vor 
dem Fernseher. «Echoboomer 
sind die erste Generation, für die 
moderne Multimedia-Techniken 
völlig selbstverständlich sind», er­
klärt Beraterin Silvia Finke von der 
Agentur Dr. Peter Knobel.

Die Forderungen der 21-Jährigen
Die Echoboomer haben PC und 

Internet also in Fleisch und Blut. 
«Und sie erwarten am Arbeitsplatz 
eine IT-Ausstattung, die es ihnen 
erlaubt, mit allen modernen Kom­
munikationstechniken zu jonglie­
ren, so wie sie es aus ihrem pri­
vaten Alltag und auch vom Studi­
um her bereits gewohnt sind», so 
Silvia Finke. Sie wollen Informatio­
nen und Applikationen beliebig 
abrufen können, und zwar von 
überall her und zu jeder Zeit. Bil­
der und Grafiken verstehen sie in 

der Regel schneller und besser als 
Texte. Sie lieben Blogging, Podcast, 
Networking-Plattformen, Surfen, 
VoIP, Video-on-demand usw. 
«Diese neuen Bedürfnisse der 
Echoboomer werden die Arbeits­
welt umkrempeln», ist Silvia Finke 
überzeugt. 

Das Stichwort heisst «Social 
Computing», die Tatsache also, 
dass Echoboomer ihre Kommuni­
kationsgewohnheiten mit ins Büro 
bringen. Laut einer Studie von For­
rester Research im Auftrag von Xe­
rox glauben zwar die befragten Ge­
schäftsführer von Schweizer Un­
ternehmen, sie seien auf die Echo­
boomer bereits bestens vorbe­
reitet. 

Doch die Autoren der Studie 
kommen nach Auswertung der 
Detailfragen zu einem anderen 
Schluss. «Die Schweizer Unter­
nehmen haben noch einen langen 
Weg vor sich, um den unterschied­
lichen Arbeitsweisen der mit Inter­
net, PC und Mobiltelefon aufge­
wachsenen Generation von Mitar­
beitern zu entsprechen», folgern 
sie. Dabei dränge die Zeit, denn 
bereits in wenigen Jahren werde 
die Generation der Echoboomer 
einen höheren Anteil an den Mit­
arbeitenden stellen als die aktuell 
noch dominierenden Babyboo­
mer. 

Nicht ganz so drastisch wie die 
Marktforscher von Forrester Re­
search beurteilt die Situation Mi­
chael Schmidt, der für die Schweiz 
verantwortliche Country Manager 
von Citrix Systems. «Je nach Bran­
che sieht es anders aus», relativiert 
er. In jüngeren IT-Unternehmen 
gehörten Echoboomer teils schon 
zu den Entscheidungsträgern, und 

entsprechend sei die von ihnen 
gewünschte neue Arbeitswelt 
bereits Alltag. «Doch viele tradi­
tionell ausgerichtete Unterneh­
men sind natürlich noch längst 
nicht so weit», gibt Schmidt zu be­
denken. 

Dass der Nachholbedarf noch 
gross ist, darüber freut sich 
Schmidt. Denn Citrix Systems hat 
vor dem Hintergrund der sich ver­
ändernden Arbeitswelt eine in- 
tegrierte Gesamtlö­
sung entwickelt – vom 
Rechenzentrum bis 
zum Endgerät. Sie 
beinhaltet Instru­
mente zur Regelung, 
Sicherung, Optimie­
rung und Beschleuni­
gung des Datenver­
kehrs. 

Laut Schmidt geht 
es aber in der  
künftigen Arbeitswelt 
nicht einfach nur um die Bereit­
stellung von Software und Tech­
nik, sondern auch um soziale Ver­
haltensänderungen. «Die Grenze 
zwischen Privatleben und produk­
tivem Arbeiten wird verschwim­
men. Die Unternehmen müssen 
merken, dass der virtuelle Schwatz 
in der privaten Chat-Box inzwi­
schen mindestens so stimulierend 
für die Produktivität sein kann wie 
einst die Kaffeepause.» Sich auf die 
neuen Gewohnheiten einzustel­
len, setze erweitertes Vertrauen 
gegenüber dem Arbeitnehmer vo­
raus, sagt er. Echoboomer seien 
grundsätzlich unterwegs in einer 
mobilen Welt und möchten sogar 
zu Hause auf dem eigenen Gerät 
arbeiten können. «Neue Heraus­
forderungen stellen sich so auch 

bei den unternehmensinternen 
Prozessen, vor allem bei der Da­
tensicherheit», ergänzt Citrix-Pres­
sesprecher Björn Riebel. 

Die Unternehmen müssen sich 
also genau überlegen, wie sie beim 
Kampf um die besten Echoboomer 
ihre Arbeitsplätze ausstatten wol­
len. Dabei sind die im Schnitt min­
destens 50-jährigen Verantwort­
lichen schnell einmal überfordert. 
«Der CEO aus der Generation der 

Babyboomer muss 
bereit sein, die jün­
gere Generation zu 
fragen und auf deren 
Bedürfnisse einzuge­
hen», betont Schmidt. 
Das ist nicht immer 
einfach, denn der 
«digitale Einwande­
rer», der sich schritt­
weise immer wieder 
an die heutige Tech­
nologie anpassen 

musste, empfindet unter Umstän­
den als Luxus, was für den Echo­
boomer nüchterner Mindeststan­
dard ist. 

«Firmen müssen ihre Philoso­
phie überdenken, um die Echo­
boomer richtig zu adressieren», 
glaubt Silvia Finke. Nicht auszu­
schliessen ist, dass sich mit dem 
Eintritt des Echoboomers in die 
Arbeitswelt nicht nur Kompe­
tenzen verschieben, sondern gan­
ze Hierarchien ins Wanken gera­
ten. Der Echoboomer, der seine IT-
Applikationen selbstverständlich 
einrichtet, trifft jetzt plötzlich auf 
den ergrauten Chef der Privatbank, 
der seinen E-Mail-Verkehr noch 
immer an die Sekretärin delegiert 
hat und das auch nicht ändern 
will. 

Digitale Generation definiert Arbeit neu
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Die digitale Vernetzung ist für Studierende heute selbstverständlich. 

Echoboomer

Der digitale Rucksack 
eines 21-Jährigen

Vertrautheit mit Elektronik 
Ein typischer 21-Jähriger, der 
heute nach dem Studium in die 
Arbeitswelt einsteigt, hat laut 
Prensky bereits 3500 Online-
Stunden im Internet und 5000 
Stunden mit Videogames ver-
bracht, 250000 E-Mails und SMS 
ausgetauscht sowie 10000 Mo-
bilfunk-Gespräche geführt. Han-
dy, Laptop und MP3-Player sind 

für ihn so vertraute Gegenstän-
de wie für seine Eltern die Arm-
banduhr, der Zigarettenanzün-
der oder das Taschentuch. 

Permanent online Was für sei-
ne Eltern noch Papier, Bleistift, 
Bücher und Bibliotheken waren, 
das ist für den 21-Jährigen der 
Laptop, von dem aus er über 
WAN die Daten im Internet an-
zapft. Wer heute studiert, ist oh-
ne mobilen PC fast schon auf 
verlorenem Posten. 

Die Grenze 
zwischen 

Privatleben und 
produktivem 

Arbeiten 
wird 

verschwimmen.


